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X. 17. Samstag den 28. April 1894.

Abonnementspreis:

Für die Stadt Solothurn
halbjährl. Fr. S. 50.

Vierteljahr!. Fr. 1. 7ö.

Franko fâr die ganze
Schweiz:

Halbjährl. Fr. 4. —

Vierteljahr! Fr. 2. —

Halbjâhrl. Fr. k. KV.

Schweizerische

eitung.

Sinrückungsgebühr:
1V Cts. die Petitzeile oder

deren Raum,
(S pfg. fik vexischlandl

Erscheint jeden Sanistag
1 Bogen stark m. monatl.

Beilage des

^Schweiz, pastoralblatteo"

Briefe und Gelder

fra»t»

In stillem Goltessriedcn.
(Fortsetzung.)

Wir wollen uns'das Vergnügen nicht versagen, in einigen

Worte» der Regel des berühmten Ordens zn gedenken. Wir
haben schon früher bemerkt, daß dieselbe mit tiefer, feiner

Erkenntnis der menschlichen Natur verfaßt, Ernst, Milde und

Nachsicht paart, voll trefflicher Siltengesetze und Belehrungen
über einzelne Tugenden ist. Es soll der Abt in stetem Ge-

danken an seine hohe Würde in väterlicher Liebe für seine

Ordenssöhne sorgen, sie durch sein Beispiel leiten und jeden

Einzelnen in steter Beachtung seiner individuellen Eigentümlich-
leiten weise führen zu seinem Heile. In besonders wichtigen

Angelegenheiten soll er den Rat seiner Brüder hören; die Ent-

scheidung, je das Zweckmäßigste zu wählen, steht bei ihm.
Die Untergebenen dagegen haben in ihrem „Vater" oder Abte

den Stellvertreter Christi zu ehren und ihm unbedingten Ge

horsam zu leisten; Stillschweigen und weiser Gebrauch der

Zunge soll ihre Zierde, die Dcmnt in ihren zwölf Abstufungen

ihr Schmuck sein. «Oru «t iuüoru» sollen ihre beiden Leit-

sterne auf dem Wege dieses Lebens bilden. Händearbeit, Stu-
dünn, Lese», Jugendunterricht soll ihr Dasein umschlingen und
das Chorgebct sie mit süßem gottgefälligem Rosenduft über-

gießen. Nach dem Schema des Psalmistc» »Lepliss in ciie

iamiem ckixi Tibi», soll ebenso oft ihr Chor von demütigem
Gebet und jubelndem Psalmengesang erklingen. Nicht jedem

werden die Pforten des Klosters eröffnet; der Aufzunehmende
hat vorerst eine einjährige Prüfung im Noviziate zu bestehen.

Erst nach dem Noviziate werden die feierlichen Gelübde abge-

legt: 1. im Kloster bleiben zu wollen (àûiiilns ài); 2. Ar-
mut; 3. Keuschheit (virAinitus) ; 4. Gehorsam dem Obern.
Es soll in jedem Kloster eine Bibliothek sein; deren Hand-
schristen sollen zum Lesen während der Fasten ausgeteilt werden.
Die Mönche sollen in einem gemeinsamen Refektorium speisen.

Zur Zeit der Ruhe ist strenges Stillschweigen zu beobachten.

Privateigentum ist strenge verboten, Pflege der Kranken und
Schwachen geboten. Unverbesserlich Fehlende sollen ausge-
schlössen werden. Wirklich eine treffliche Wegleitung oder Weg-
Weisung zur Vollkommenheit, zum Herzens- und Gottesfrieden.

Schon oben haben wir Hrn. Landammann Kellers fliegen-
des Wort erwähnt „Wo ein Mönch seine» Fuß hinsetze, da

Wachse kein Gras" und den rellen Wert oder Unwert des-
clben auf das richtige Niveau zurückgeführt. Ein Pendent zu

tiesem Tableau war ciue andere Stervtype: „Der faule
Mönch." Tagesblätter, Pinsel und Stichel, gereimte und un-
gereimte Muse haben daS Thema ins unendliche variiert. Nun,
auch im feuchten dunkeln Walvesgrunde schießen die Pilger
hervor.

Behauptungen und faule Witze sind eine wohlfeile Sach'.
Sie haben ungefähr den gleichen Wert, wie faule Eier. Sagte
nicht Martha zum Herrn: »llum kàt.- Das gleiche kann

man von den Geistesprodukten über dieses Thema sagen,

»llum koànt. - Wir stellen diese Gegner der Mönche vor
das Dilemma: Entweder kennen sie die Geschichte, das Leben,

Thun und Lassen der Mönche, oder sie kennen es nicht. Im
ersten Falle lügen sie, im zweiten Falle legen sie eine Arroganz
und Frechheit an den Tag, für welche sich weder in Verachtung,
noch in einer irgendwie denkbaren Strase ein richtiges genügen-
des Strafmaß fände. Denn die Kulturarbeit, welche die

Mönche, zumal die Benediktiner, geleistet haben, sagt: „es ist

eine Lüge." Die gelehrten Werke, die Foliobände, die den

Namen der Mönche tragen, sagen: „es ist eine Lüge." Die
gewaltigen Bibliotheken, die Pergamenlbände, die prachtvoll ge-

schrieben?» Anliphonarien und Graduation sagen: „eö ist eine

Lüge." Die Gemälde, die Statuen, Chorstühle, wie sie z. B.
St. Urban, Wettingen und Muri besaßen, und andere Gegen-

stände hoher Kunst, sagen: „es ist eine Lüge." Reichenau,

St. Gallen. Montckassino, Fuloa, Prüm u. s. w. sagen: „es
ist eine Lüge." Lanfranc, Anselm, die Nvtker und Eberhard,
Paschasius Radbertus, Rhabanus Maurus, Mabillon u. a.

sind wahre Heldengestalten; ihr Wirken hat ihr ganzes Jahr-
hundert erleuchtet und noch weit darüber hinaus; es sind laut-
sprechende Zeugen, die sagen: „Euere Rede ist eine Lüge."
Und das gilt nicht nur vou den Benediktinern, sondern auch

von den andern Orden. Wir können in Wirklichkeit, ohne

Furcht, erfolgreichen Widerspruch zu finden, mit vollem Recht
behaupten, es finde sich kein Wissens- oder Kunstzweig, in
dem sich nicht irgend ein oder manche Mönche in eminenter

Weise hervorgethan hätten. Dieß möge bezüglich des Bene-
diklinerordens und seiner vielen Verzweigungen genügen.

Es sei uns gestattet, in einigen Zügen auch eines der

strengsten Büßerordens zu gedenken, die dem Mittelalter ihre
Entstehung verdanken, des K a r t h ä u s e r o r d e n s. Es ist
der Orden, der den Ruhm genießt, dem Geiste seiner Stiftung
nie in dem Maße untreu geworden zu sei», daß er einer Re-
formation bedurft hätte. Bruno von Köln war sein

Stifter. Hugo, Bischof von Grenoble, wies ihm und seinen
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Genossen eine wilde, unfruchtbare und fast unbewohnbare Ein-
öde, Chartreuse, zum Aufenthalt an, die dem Orden den Namen

gab. Auf einer Anhöhe bauten sie sich eine Kirche und rings-
um Zellen, vorerst für je zwei Mönche, dann später für je

einen. Sie beobachteten eine Lebensweise, die an aszclischcr

Strenge diejenige aller andern Orden übertraf. Nach sechs

Jahren setzte ihnen Bruno einen Prior, zog in die ihm vom

Grasen Roger geschenkte Einöde «kelln lorre und gründete

dort ein zweites Haus seines Ordens. Hier lebte er nach der

Regel des hl. Benedikt den strengsten Uebungen. Gnigo, der

fünfte Prior des Ordens, schrieb die Uebungen auf, um sie

auch andern Klöstern mitzuteilen. Bernard <Ze In T'oiu'

sammelte sie 1258 wieder, fügte neue Zusätze bei, die ein

Jahr nachher vom Generalkapitcl bestätigt, 1368, 1596, 1681
aber wieder eine mit neuen Zusätzen vermehrte Auflage erfuhren.

Wie in andern Klöstern schieden sich die Klosterbewohner in Mönche

und Brüder, lebten in einsamer Zelle und teilten ihre Zeit in

Stillschweigen, Gebet nnd Arbeit. Fleiß und Emsigkeit schufen

in den stillen Zellen der Karlhäusermönche ungezählte höchst

wertvolle Kopieen alter Klassiker, Dokumente u. s. w. An

KapitelSfestcn und Todestagen von Brüdern speisten sie ge-

mcinsam. Sonst speisten sie in ihren Zellen allein. Butter,
Oel, Fett wurden nicht gebraucht; Wein war an Fasttagen

untersagt. An den Vigilien der 8 Ordenshauptseste mußten
sie bei Wasser und Brod fasten, dreimal in der Woche durften
sie dieß (damit das Verdienst des Gehorsams dazu komme) mit
Erlaubnis des Priors lhnn. Die Hauptfastcn dauerten von

Kreuzerhöhung bis Ostern. Während dieser Zeit durste nur
einmal des Tages gegessen werden, dagegen hatten die andern

strengen Uebungen während dieser Zeit zu unterbleiben. Die

Kleidung war mehr als gering. Ein stechendes Gewand verletzte

den abgezehrten Körper. Vergehungen gegen die Ordensregel

wurden mit Ausstoßung aus dem Orden bestrast. Der Orden

schenkte der Kirche viele Heilige, 4 Kardinäle, 76 Erzbischöfe

und Bischöse und viele treffliche Schriftsteller. Die Anzahl
der Mönche eines Klosters wurde von Guigo auf 14, der

Laienbrüder auf 16 festgesetzt. Später wurde diese Zahl er-

höht.

(Fortsetzung folgt.)

Nochmals die „neutrale" Lösung der sozialen Frage.

il.
Beweis aus der Wirtschaftslehre selb st.

1. Die Arbeit kann ihren Zweck nur erfüllen, wenn sie

organisiert ist, und eben diese Organisation zu bestimmen, setzt

sich die Wirtschaftslehre vor. Nehmen wir nun a», ein Sozial-
Politiker verfolge bei der Bestimmung dieser Organisation kein

anderes Ziel, als daß möglichst viel produziert werde und stelle

die physische Kraft auf dieselbe Stufe wie die Materie, ohne

sich daran zu kehren, daß die physische Kraft, welche die

Materie bearbeitet, die Kraft eines vernünftigen Wesens ist,

was würde das Ergebnis seines Organisationsplanes sein?

Einerseits Erniedrigung der Arbeit, welche ihre Würde

jenem vernünftigen Wesen verdankt, das sie vornimmt, anderer-

seits Erniedrigung des Arbeiters, der als solcher einer

vernunstlosen Kraft oder dem mit blindem Instinkt versehenen

Thiere gleichgestellt würde, das, von diesem Instinkt geleitet,

seine Nester oder Höhlen baut und für seinen Unterhalt sorgt.«.

Die wahre Wirtschaftslehre kann also nicht zugeben, daß die

materielle Ordnung von der moralischen getrennt werde, weil

die Arbeit infolge dieser Trennung erniedrigt und ihren Adel
einbüßen würde.

Und in der That, betrachten wir, was die E r z c u g u n g

des Reichtums betrifft, die Arbeit in ihrer Beziehung etwa zur
Sklaverei. Wenn wir uns bei dieser Betrachtung auf den

Standpunkt der Moral stellen, so werden wir sofort zum

Schlüsse gelangen, daß der Arbeiter nicht Sklave sein darf,
weil das seiner Menschenwürde widerstreitet. Zu einem ganz

andern Resultate wird dagegen der Sozialpolitiker gelangen,

der nur das materielle Interesse im Auge hat. Er wird vor
allem sich fragen, ob die Sklaverei für die Erzeugung des

Reichtums vorteilhafter ist oder nicht, und weil er mit „ja"
antworten wird, wird er auch trotz der Lehre der Vernunft
und des Sittengesetzes für die Beibehaltung des sozialen Krebs-

schadens der Sklaverei einstehen.

So ebenfalls von der V e r t e i l u n g der Arbeit.
Am Lichte der Prinzipien der Moral erkennen wir leicht, daß

man bei dieser Verteilung sein Augenmerk auf eine gesunde

Entwicklung der menschlichen Anlagen und ihre freie Bethäti-

gung richten mnß und daß es nicht sittlich ist, sie ausschließ-

lich zu einer einzigen und geringfügigen Arbeit, gleichsam wie

zum Eingesperrtsein in einem engen Gesängnisse, zu verurteilen

und so den Menschen zu einer Art Thier zu machen, das un-

ausgesetzt dasselbe Einerlei vollführt (àterminà uâ nnnm).
Wer dagegen wieder durch die Sozialpolitik nur das materielle

Interesse fördern will, wird eine solche Verteilung der Arbeit

ersinnen und vorschlagen, durch deren Anwendung sich die Er-
Zeugnisse am leichtesten und reichlichsten herstellen lassen und

den besten Absatz finden und den größten Gewinn abwerfen,

gleichviel ob dabei die sittliche Seite der Arbeit Berücksichtigung

findet oder nicht.

Wenn ferner die Verteilung des Reichtums
sittlich sein soll, so muß sie nach dem RechlSgrundsatz « oàfns
8UUM geschehen und jeder den gerechten Lohn für seine Arbeit

erhalten, d. h. einen solchen, bei dem beim Umtausch Niemand

Schaden leide oder Vorteile habe auf Kosten Anderer. Macht
der Sozialpolitiker die bloße Thatsache der Verteilung des

Reichtums zum Gegenstände seiner Untersuchung, so wird er

wohl die Bedingungen angeben können, unter welchen sie regel-

mäßig und leicht vor sich gehen kann; das erste aber, woraus

er seine Aufmerksamkeit richten sollte, sie sittliche Seite der

Verteilung, ihre Gerechtigkeit, wird er ganz übersehen.

Handelt es sich endlich um den Verbrauch des Reich-

tums, so soll dieser den Bedürfnissen des menschlichen Lebens

genügen uno so viel als möglich allen Bürgern Wohlstand
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verschaffe» und Vermehrung und Kräftigung der Bevölkerung

erzeugen. Wie wird sich aber wieder in Hinsicht auf diesen

Verbrauch der Sozialpolittker verhalten, dem nur der größte

materielle Nutzen vor Augen schwebt? Er wird denken, daß

das Kapital um so größer wird, je weniger konsumiert wird,
und nach diesem Grundsätze seine Lehren gestalten und vor-

tragen. Was gewisse Sozialpolitiker hierüber geschrieben haben,

wenn sie von dem Lohn und der Bevölkerung sprechen, ist ge-

radezu haarsträubend.

Kurz, die von der Moral absehende sozialpolitische Schule

stellt den Nutzen höher als die menschliche Würde des Ar-
betters, den großen Gewinn höher als den gerechten und den

ehrlichen, das Wachsen des Kapitals höher als das Gesammt-

wohl; die von der Moral geleitete wirtschaftliche Schule gründet

ihre Entscheidungen auf die Vernunft und das Sittengesctz.

2. Doch, die Arbeit ist nicht nur edel, sie ist auch n o t-

wendig und darf nicht unterbleiben; soll sie aber nicht

unterbleiben, so muß sich der Arbeiter ihr aus moralischen

Beweggründen unterwerfen. Denn im Allgemeinen fliehen die

Menschen die Anstrengung und suchen ihre Begierden zu be-

friedigen. Der Gedanke an materielle Vorteile kann nun wohl
bis zu einem gewissen Grade ein Ansporn zur Anstrengung
und eine Kraft gegen die Leidenschaften sein. Allein, wenn die

Schwierigkeiten, welche mit der Arbeit verbunden sind, wachsen,

werden dieser Ansporn und diese Kraft nicht mehr genügen.

Zn diesem Falle kann nur mehr die moralische Kraft helfen.

Dies vorausgesetzt, was hat die Lehre des reinen mate-

ricllen Nutzens für eine Wirkung? Daß sie alle moralische

Kraft vernichtet, weil sie alle Rücksicht auf sittliches Handeln
hintansetzt, und daß sie folglich auch allen Segen der Arbeit

vernichtet oder vermindert Dem Arbeitgeber bringt sie folgen-
den Grund'atz bei: „Der Zweck deines Unternehmens ist ein

möglichst großer Gewinn; verfolge ihn also, unbekümmert, ob

dadurch für andere irgend welcher Schaden entsteht; sorge zu-
erst für dich selbst." Dem Arbeiter gibt sie folgenden Ent-
schlug ein: „Verlange höheren Lohn und kürzere Arbeit und

verschaffe dir so größere Möglichkeit, zu genießen."
Und in der That, der Sozialismus, der die moderne Welt

so ernstlich bedroht, hat seine Quelle in jenen zwei Grund-
sätzen und in der Kluft, welche sie zwischen Arbeitgebern und

Arbeitern errichtet haben. Von der Begierde nach einem mitten

in allem Luxus und in allen Genüssen schwelgende» Leben

verleitet, zwangen einerseits die Arbeitgeber die Arbeiter zu
langer und harter Arbeit, während sie zugleich ihnen immer

kärgeren Lohn gaben, und kamen endlich so weit, sich offener

Ungerechtigkeit schuldig zu machen. Andererseits widersetzten

sich die Arbeiter dieser ungerechten Behandlung, steigerten aber

dann ihre Forderungen in Betreff der Arbeitszeit und des

Lohnes so sehr, daß sie selbst wieder nicht weit davon ent-

fernt sind, Ungerechtes zu verlangen. So ist der Sozia'ismus
entstanden. Und das ist auch das Ergebnis, zu dem jede

wirtschaftliche Lehre gelangen muß, welche nur das materielle

Wohl verfolgt und sich der Kraft beraubt, welche in den Lehren
der Moral enthalten ist.

Die wirtschaftliche Schule dagegen, welche die Bercchti-

gung der Moral anerkennt, stellt für das menschliche Gewissen

folgende zwei Prinzipien auf: Zu dem Arbeitgeber sagt sie:

„Mäßige deine Begierden, begnüge dich mit einem ehrlichen

Gewinn und gib der Gerechtigkeit vor dem Reichtum den Vor-
zug." Dem Arbeiter schärft sie ein: „Der Mensch ist zur
Arbeit geboren, sei zufri'den mit dem gerechten Lohn und mit
deinem Stande." Man stelle sich nun zwei Fabriken vor, in
deren einer der reine Nutzen, in deren zweiter auch die Ach-

tung vor der Vernunft und dem Sittengcsetz berücksichtigt

wird; in welcher von beiden wird man Ordnung finden, wird
der Friede blühen, wird die schuldige Unterwerfung der Unter-

geordneten stattfinden? Belgien, Frankreich, Deutschland liefern
uns viele Beispiele dafür, daß sowohl in der ersten Unord-

nung und Kampf als auch in der zweiten Ordnung und Friede

herrschen werden.

Und so ist eö wahr, daß der Grundsatz des reinen Nu-
tzens und des Genusses auflösend und zerstörend, daß nur der

Grundsatz der Herrschaft der Moral aufbauend und befestigend

wirkt.

Drei Stimmen aus dem deutschen Reichstag fur
Aushebung des Jcsuitengesches.

Wie wir in letzter Nr. kurz berichtet, wurde am 16. d. M.
im Reichstag in dritter und letzter Lesung die Aufhebung
des Jesuitengesetzes mit 168 gegen 145 Stimmen

zum Beschlusse erhoben. Die Debatte war eine kurze; die

Meinungen waren eben gemacht. Wir geben in Folgendem

drei Voten für Aufhebung des Jesuitengesetzes etwas ausführ-
licher, um zu zeigen, wie Männer, die von ganz verschiedenen

Standpunkten ausgehen, doch zusammentreffen in dem Satze:
Das bestehende Ausnahmsgesetz ist ungerecht; daher soll

dasselbe beseitigt werden.

Abgeordneter Graf v. Hompesch begründet den Z c n-
t r u m s a n t r a g:

„So sehr ich eS freudig begrüßt habe, daß die Mehrheit
am 1. Dezember v. I. unserem Antrage zugestimmt hat, eben-

so habe ich es bedauert, daß Vertreter großer Parteien in Er-
klärungen, die nur in der Form von einander verschieden

waren, ihr negatives Votum damit begründete», daß sie die

Besorgnis anssprachen, die Aufhebung des Auswcisuugsgesetzes

würde Veranlassung geben, den konfessionellen Frieden zu stören.

Wenn seit Wiederherstellung des Jesuitenordens 1814 keine

Jesuiten in Deutschland gewesen und dieselben dort nur dem

Namen nach bekannt wären, so wäre eine solche Erklärung
einigermaßen erklärlich; nachdem aber die Väter der Gesellschaft

Jesu mehr als 26 Jahre in Deutschland gewirkt, und die Ver-

Handlungen von 1872 gezeigt haben, daß zu solchen Besürch-

tungen gar kein Grund vorhanden, und die Orden zu diesen

Befürchtungen keinen Anlaß gegeben, so glaube ich doch, daß
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die Herren sich überzeugen müßten, daß ihre Befürchtungen in

dieser Beziehung unzutreffend sind. Ueberhaupt möchte ich der

Auffassung und Meinung Derjenigen entgegentreten, die da

glauben, daß das Zurückkommen der verbannten Orden ge-

wissermaßen das Signal geben würde zur Wiederauflebung kvn-

fessionellcr Kämpfe und konfessionellen Haders. Die Mitglieder
der katholischen Orden sind gerade so wie alle andern Staats-

bürger den Strafgesetzen unterworfen. Sie thun nichts, sie

lehren nichts anderes, als was die Kirche auch thut und lehrt;
sie thnn auch nichts anderes, als was der Wellklerus thut,

nämlich die katholische Wahrheit zu vertreten, darzulegen und

zu verteidigen. Ueberdieß wünsche ich, daß Sie zur Einsicht

kämen, daß die Orden in jetziger Zeit doch eine ganz andere

Aufgabe haben, als in fruchtloser Weise den konfessionellen

Kampf zu betonen. Sie haben doch vor allem jetzt die Auf-
gäbe, diejenigen zu bekämpfen, die in immer größerer Zahl
den Glauben untergraben und die gesellschaftliche Ordnung um-

stürzen wollen. Ich glaube zwar nicht, daß die Rückkehr des

Jesuitenordens diese Partei sofort erheblich schädigen würde,

dafür ist es jetzt zu spät; aber eines können sie doch erreichen,

und zwar durch Beispiel, durch Predigt, durch Abhaltung von

Nolksmissionen in unsern katholischen Gegenden die Zahl der

Anhänger dieser Partei zu vermindern und wenigstens unsern

jetzigen Bestand aufrecht zu erhalten und zu sichern suchen.

Wir bedürfen zu diesem Zwecke aber unserer geistlichen Orden,

und für uns allein verlangen wir daher die Rückkehr dieser

Orden.

Ich will nicht wiederholen, was ich bereits am 1. Dez.

gesagt habe, welche schlimmen, demoralisierenden Wirkungen cS

ausübt, wenn man einen Vergleich zieht zwischen der BeHand-

lung der Mitglieder unserer Orden und der Behandlung ver-

schiedener Kategorieen der Bevölkerung; vielmehr will ich das

Hauptgewicht daraus legen, daß es doch eine ganz einfache Frage

des gemeinen Rechtes ist, ein solches Gesetz aufzuheben, indem

es doch mit diesem gemeinen Recht unvereinbar ist, unbe-

scholtene Landesangehörige darum auszuweisen, weil sie ein

Kleid tragen, das Manchem nicht gefällt. Die katholische

Kirche hat das Recht, in der Fülle ihrer Institutionen in

Deutschland zu bestehen und zu wirken, und ebenso müssen

ihre Mitglieder das Recht haben, in Deutschland zu wirken

und dort ihre Heimat zu finden. Das ist für uns eine ganz
einfache Forderung der Ehre. Diesen Standpunkt haben wir
stets eingenommen und werden wir stets einnehmen, welches

Schicksal auch unser Antrag haben wi>d. Ich hoffe, daß der

Reichstag seinen Beschluß vom 1. Dezember aufrecht erhalten

wird, und daß die verbündeten Regierungen sich endlich dazu

einschließen werden, ein Gesetz aufzuheben, welches uns Katho-
liken aus'ö tiefste kränkt, welches unserm Vaterlande nicht den

geringsten Nutzen und nicht den geringsten Vorteil gebracht

hat, und dessen Beibehaltung doch eines so großen und mäch-

tigcn Reiches, wie es das Deutsche Reich ist, nicht recht würdig
ist. Ich bitte, unsern Antrag anzunehmen."

Abgeordneter Len z m a nn, Vertreter der f reisinni-
gen Volkspartei:

„Ich habe schon 1881 für die Aufhebung des Gesetzes

gestimmt und in allen Volksversammlungen meines Wahlkreises

erklärt, daß ich für die Aushebung dieses Gesetzes sei. Ich
würde auch schon in der zweiten Lesung für diesen Antrag ge-

stimmt haben, wenn ich zugegen gewesen wäre. Ich stimme

für die Zurückberufung der Jesuiten, weil ich den Orden nicht

für so gefährlich erachte, als er vielfach angenommen wird.

Ich glaube, daß von vielen Petenten, welche die Petitionen

gegen die Wiedcrzulassung der Jesuiten unterschrieben haben,

die überwiegende Mehrzahl die Statuten des Ordens gar nicht

kennt. Ich habe die Statuten und die Kommentare dazu ein-

gehend studiert und habe in denselben absolut nichts Staats-

gefährliches gefunden. Es mag einzelne Jesuiten gegeben

haben, die Unsinniges gepredigt und auch sonst Mißbräuche

begangen haben, aber es sind nicht alle Jesuiten so, wie sie

Eugen Sue in seinem Ewigen Juden geschildert und aus dem

wahrscheinlich auch die meisten Jesuitenfresser ihre Weisheit ge-

schöpft habe». Wollte man die Mitglieder staatsfeindlicher

Korporationen heutzutage totschlage», so wäre es vielleicht an-

gezeigter, hier an Mitglieder des Bundes der Landwirte zu

denken. Was müßte denn das Deutsche Reich für eine kläg-

lichc und erbärmliche Institution sein, wenn es nicht einmal

den Kampf mit 140 Männern aufzunehmen im Stande wäre?

Sie haben absolut keine Privilegien, sondern sind einfache

Staatsbürger, wie alle andern. Ich stimme für Aufhebung
im Interesse der Gerechtigkeit. Es ist mit den Grundsätzen

eines freiheitlich denkenden und rechtlich fühlenden Menschen

absolut unvereinbar, die Leute unter ein Ausnahmegesetz zu

stellen. Dieß ist ja auch nur geschehen, weil es damals einem

Staatsmann beliebte, die Jesuiten gewissermaßen als Schach-

figuren zu benutzen. Wir leben jetzt in einer andern Zeit.
Wenn unser Fraktionschef, der Abg. Richter, aus taktischen

Erwägungen und opportunen Rücksichten für seine Person zur

Ablehnung dieses Antrages gekommen ist, will ich das nicht

tadeln; aber bei Forderungen der Gerechtigkeit gilt keine oppor-

tunistische Erwägung. Hier gilt es einfach, für Unrecht zu

erklären, was Unrecht ist."
Abgeordneter Liebknecht, Sozialdemokrat:
„Es handelt sich hier um das letzte Gesetz aus der Zeit

des Kuliurkampfes, welcher das Zentrum zur stärksten Partei
gemacht hat. Hätte der Liberalismus seinen alten Grundsatz:

„Gleiches Recht für Alle!" im Kulturkampf nicht preisgegeben

und allerlei Ausnahmegesetzen zugestimmt, so würden wir auch

von dem Sozialistcngcsetz verschont geblieben sein. Wenn wir

heute für den Antrag stimmen, so geschieht es keineswegs, um

dem Zentrum einen Gefallen zu thun. Wir sind niemals eine

opportunistische Partei gewesen, haben vielmehr stets nach dem

Grundsatz gehandelt: Gleiches Recht für Alle. Von diesem

Standpunkt aus hat auch schon 1872 Bebel gegen dieses Ge-

setz gesprochen und gestimmt. Man spricht sehr viel von dem

Satze: „Der Zweck heiligt die Mittel." Aber hat man bei

dem Zustandekommen der deutschen Einheit, bei der gefälschten

Emser Depesche (1870) nicht auch nach die,ein Grundsatze gehan-

delt? Es gibt überhaupt in Deutschland mehr Jesuiten als in



katholischen Ländern. Der Jesuitenorden ist gegründet worden,

um die Reformation rückgängig zu machen. Nnn, wir kennen

die Reformationsgcschichte zu genau, um zu wissen, was wir
von Luther zu halten haben. Es war einmal sehr patriotisch,

gegen die Reformation zu sein Wir sollten alle religiösen

Richtungen sich frei bewegen lassen. Dadurch allein können
' wir Katastrophen vermeiden. Die Jesuiten sind längst im

Lande. Die jetzt wieder hereinkommen sollen, sind harmlose

Würmchcn, die s. Z. wirklich Märtyrer geworden sind. Wir
stimmen aus Prinzip für den Antrag, nicht aus Liebe zur
katholischen Kirche; aber wir erkennen gern an, daß die katho-

lische Kirche sich niemals zur Magd der Staatsgewalt herab-

gewürdigt hat, wie dieß von Seiten des Protestantismus ge-

schehen ist. Man bekämpft die katholische Kirche und den

Jesuitenorden am besten, indem mau beiden die Freiheit und

nicht die Möglichkeit gewährt, eine Martyrerrollc zu spielen.

Nun sagt mau vielfach von katholischer Seite: wir brauchen

die Jesuiten, um die Sozialdemokratcu tot zu schlagen. Sie
sollen nur kommen. Mögen Sie alle Jesuiten der Welt be-

rufen, wir fürchten uns vor denselben eben so wenig, wie vor

Hrn. Bachcm und seinen Mannschaften. Sie haben ja ge-

sehen, was die große ZnkunftSstaats Debatte Ihnen genützt hat.

Am besten bekämpft mau Katholizismus und JesuitiömuS durch

Trennung des Staates von der Kirche und der Schule von der

Kirche, durch Erklärung der Religion zur Privatsache. Ich
bitte Sie, dieses letzte Gesetz aus der Knlturkampfzeit einfach

über den Hausen zu werfen und den Diktatur-Paragraphen
für die Reichslande nachzuwerfen."

Bedenken eines Schnlmannes gegen das bernerische

Schulgesetz.

Nach einem Berichte des von Pruntrut soll auf
einem am 15. April in Saignelögier abgehaltenen, von 50t)

Männern besuchten Katholikentag Herr Großral Folltête zu

Gunsten der Annahme des bcrnischen Schulgesetzes gesprochen

haben, das am 6. Mai zur Abstimmung gelaugt; auch ein

Pfarrer, Herr Beuret von les Brenlenx, soll die Vorlage
mit Wärme empfohlen haben. Wir nun halten uns für be-

rechtigt, eine andere Meinung vorzubringen. Allerdings hat
das Gesetz manches Gute, wie die „Berner Volkszeitung"
ausführt, nämlich: „etwelche Vereinfachung des Unterrichts,
die Wahl der Schulsynode durch das Volk, die Unterstützung
der armen Gemeinden, die bescheidene Erhöhung der Lehrer-

besvldung, die Gestattung der Abteilungsschuleu und die stren-

gere Bestrafung der Absenzen sworin man aber zu weit ge-

gangen sei) u. s. w." Allein diese mehr oder weniger großen
" Vorzüge wiegen den ungeheuren Nachteil nicht auf, der dem

Glauben und der Sittlichkeit erwachsen würde, wenn jene zwei

Verfügungen Gesetzeskraft erlangten, welche die Erteilung des

Religionsunterrichtes und die Anfhebung der Trennung der Ge-

schlechter in der Schule betreffen.

Unser Rat über die Stellung gegenüber dem bernerischen

Schulgesetz ist folgender: Die Katholiken des Kantons Bern

sollen das Schulgesetz verwerfen, und zwar: n. wegen der Be-

stimmung über die Erteilung des Religionsunterrichts, b. wegen

der Bestimmung"über die Vereinigung der Geschlechter.

Der Religionsunterricht nämlich, der erteilt werden soll,

ist laut der Gesetzesvorlage, „der Unterricht in der ch r i st l i-
ch e n Religion nach der biblischen Ges ch i cht e." Ist
nun dieser Satz schon dem Wortlaut nach verfänglich, weil

man nicht einsieht, warum nicht bestimmt wird, daß der Unter-

richt für die katholischen Kinder in der katholischen Reli-
gion sein soll, so liegt auch noch dem Gedanken, den dieser

Satz ausspricht, eine grundfalsche Auffassung unter. Das ist

in der That sicher, daß die Ausdrücke „katholischer Religions-
unterricht" und „Unterricht in der christlichen Religion nach

der biblischen Geschichte" entgegengesetzte Begriffe cuthalten, die

nimmer zusammenfallen können. Der protestantische Religions-
unterricht kann wohl nach der biblischen Geschichte erteilt

werden, so nämlich, daß'die biblische Geschichte zur Norm dieses

Unterrichts erhobenjjstverde und er-selblt vor allem ein rein

h i st o r i s ch er sei; der katholische Religionsunterricht dagegen
kann nicht einzig nach der biblischen Geschichte, sondern muß

vor allem nach der unfehlbaren Lehre der Kirche als seiner

Norm erteilt werden und folglich vor allem ein d o g m a t i-
scher Unterricht sein. Jeder Katholik also, ob Pfarrer oder

einfacher Gläubige, der der Aufnahme einer Bestimmung in
das Gesetz zustimmen würde, nach welcher für katholische Kinder
der Religionsunterricht der „Unterricht in der christlichen Reli-
gion »ach der biblischen Geschichte" wäre, würde 'die Lehr-
auktorität der Kirche verleugnen, dazu beitragen, daß das Gesetz

diese Lehraukorilät verleugnete und den Vollstreckern des Ge-
setzes ein Mittel 'an die Hand geben, gerade mit Hülfe des

Religionsunterrichts die katholischen Kinder dem katholischen
Glauben zu entfremden und sie zu Protestanten zu machen.

Und diese Zustimmung wäre um so bedenklicher, als später

jeglicher Protest gegen die Ausführung des Gesetzes nicht nur
vergeblich sein möchte, sondern auch vom Staate als unberech-

tigt und selbst illoyal abgewiesen werden könnte: „ihr selbst

habt ja das Gesetz angenommen", könnte er dem grundsatzlosen
und unklugen Klerus und Volk zurufen. Wie daher die Protc-
stanten, die den Religionsunterricht ernst nehmen, ihn immer
nach dem Bekenntnis der Kirche erteilt wissen wollten, so haben

ihrerseits die Feinde der Religion immer alles ins Werk ge-
setzt, um den dogmatischen Unterricht aus der Schule zu ver-
bannen. Ans dem siebenten deutschen evangelischen Schul-
Kongreß stellte z. B. Pastor Zillessen aus Berlin nebst an-
deren folgenden Satz auf: „Die Angelegenheiten des Religions-
Unterrichtes müssen mit den zuständigen Organen
der Kirche vereinbart^werden." yKöln. Volksztg." 30. Okt.
1891.) Dagegen war es eine Forderung der liberalen Schul-
meister in Baicrn, „der konfessionelle d o g m a t i s ch e Reli-
gionsunterricht sei aus der Schule ganz zu beseitige n."
(„Augsb. Postztg." Jahrg. 1892.)

Dazu kommt ferner, daß die Annahme jener Bestimmung
nicht nur eine Verleugnung der kirchlichen Lchrauktorität,



sondern auch einem Eingriff in die Rechte der Eltern gleich-
käme. Man höre dießbezüglich nur die „Köln. Vvlksztg."
(30. Dez. 1892): „Es ist Sache der Eltern, zu bestimmen,
in welcher Religion das^Kind erzogen werden soll ; es ist nicht

Aufgabe des Staates, Religionsunterricht zu erteile» oder zu
entscheiden, welcher Unterricht als Religions-
unterricht anerkannt werden soll. Gerade wir
Katholiken müssen uns hier gegen jeden Zwang und jede Ein-
Mischung verwahren. Es ist noch in Aller Erinnerung, welche

Wirrsalc der Allkatholizismus im Religionsunterrichte ange-
richtet hat. Da wurde ein von einem altkatholischcn Lehrer
erteilter Religionsunterricht als katholisch bezeichnet, obschon die

Eltern davon nichts wissen wollten. Wie leicht ist es in
solchen Fällen, den Richtschulplanmäßigen Religionsunterricht
für ungenügend)zu^crklären. Kurz, der Staat hat nicht zu

bestimme», was 'als Religion und Religionsunterricht aner-

kaunt werren soll oder nicht."
Endlich würde jene Bestimmung, wenn sie zur Ausfüh-

rung käme, den Klerus vielen Verlegenheiten, Plackereien, selbst

Gefahren aussetzen. Nach dem selben Artikel, der sie enthält,
muß nämlich die Schnlkommission nicht, kann aber den Pfarrer
berufen, den Unterricht in der Schule selbst und zwar — auch

noch eine traurige Konzession — erst nach den Schulstunden

zu erteilen. Angenommen nun, dem Pfarrer sei von der Schul-
kommission die Erteilung des Religionsunterrichts in der Schule

gestattet, so wird er entweder den Katechismus erklären oder

sich an der katholischen Bibel halten; im ersteren Falle kann

er aber verklagt werden, als genüge er nicht dem Gesetze; und

was den zweiten Fall betrifft, wird er es mit seinem Gewissen

vereinbaren können, nur auch selbst die katholische Bibel zur
Grundlage seines Unterrichtes zu nehmen? Von einer Ergänzung
des letzten Unterrichts außerhalb der Schule kann nicht die

Rede sein; denn sie würde sich zu einem Widerspruche ge-

stalten: „in der Schule wird so, außerhalb der Schule anders

gelehrt", würden die Kinder denken und sagen. — Der Wort-
laut des Gesetzes hindert aber auch nicht die Schulbehörden,

sondern^muiet ihnen vielleicht zu, den Katechismus und die

katholische Bibel ganz aus der Schule zu entfernen und dafür
eine biblische Geschichte, nach der „in der christlichen
Religion" unterrichtet werde, d. h. eine protestantische biblische

Geschichte einzuführen. Da wird erstens die Begünstigung,

daß der Pfarrer den Religionsunterricht in der Schule erteilen

könne, offenbar illusorisch werden, da er ja Religionsunterricht
nicht nach protestantischer Bibel erteilen kann; zweitens wird,
in notwendiger Folge, der Lehrer, auch der katholische Lehrer,

nach der protestantischen biblischen Geschickte in der Schule,

der Pfarrer nach dem Katechismus außerhalb der Schule den

Religionsunterricht erteilen! Fürwahr, herrliche Aussichten!

Das also, der Major unseres Syllogismus, steht fest:

Die Bestimmung, daß der Religionsunterricht „der Unterricht
in der christlichen Religion nach der biblischen Geschichte" sei,

würde, wenn sie durchgeführt würde, nicht nur ein Eingriff in
die Rechte der Eltern und eine Quelle von Belästigungen für
die Geistlichkeit sein, sondern auch, was die Hauptsache ist,

zur Vernichtung des Glaubens in den Seelen der katholischen

Kinder führen.
(Schluß folge.)

A n m e r k. der Ne d. Wir fixieren unsere Anschauung
in vorliegender Frage in folgender Weise:

Der Artikel 2.9 e des bernischen Schulgesetzes bestimmt
„den Unterricht in der christlichen Religion nach der biblischen
Geschichte" und fügt bei: „Dieser Unterricht könne auch von
Geistlichen erteilt werden, falls die Schulkommission solche hiezu
bestimme."

Hicmit ist der biblische Unterricht in der Schule zu-
gelassen und dem Pfarrer die Möglichkeit gegeben, diesen Unter-
richt in der Schule zu erteilen oder erteilen zu lassen, was
bis anhin nicht der Fall war. Das ist aber nicht zu unter-
schätzen und es ist wünschcnswerr, daß die Hochw. Herrn
Pfarrer recht vollen Gebrauch davon machen. Für den eigen!-
lichen Katechismus-Unterricht bleibt es wie bis
anhin.

Das Gefährliche an diesem § liegt also nicht in dem

Umstände, daß der biblische Unterricht in der Schule erteilt
werden kann, sondern darin, daß die Schnlkommission den Neli-
gionSlchrer wählt. Wählt die Kommission den Pfarrer, bezw.
einen Geistlichen, so ist die Sache in Ordnung. Wählt die

Kommission den Lehrer, so ist zu unterscheiden: Ist der Lehrer
katholisch und erteilt er diesen biblischen Unterricht im Ein-
Verständnis mit dem Pfarrer, so geht Alles recht. Ist aber

dieser Lehrer akatholisch oder ungläubig, so dürfen die Eltern
ihre Kinder einem solchen Religionslehrer nicht anvertrauen
und in diesem Falle müßten sie bei den obern Schulbehördcn
um Dispens einkommen, die ihnen, gestützt auf die Bundes-
Verfassung, nicht verweigert werden dürste. Der ganze Reli-
gionSunterricht müßte dann, wie jetzt, außerhalb der Schulzeit
erteilt werden.

Ki rchen-Chronik.
Sàthurn. Von Alters her haben die Pfarreien des

Lcberberg und des Kriegstetter-Amtcs um die Zeit der Bittwoche

einen Bittgang in die Kathedrale St. Urs und Viktor in

Svlothurn abgehalten. Sämtliche Gemeinden des Leberberg

kamen nach St. Ursen je am 1. Mai, sämlliche Gemeinden

der Amte! Kriegstetten je am Montag nach der Bittwoche. In
den Stürmen der Siebenziger-Jahre wurden diese Bittgänge

eingestellt und nicht mehr abgehalten, bis letztes Jahr. Am

Pfingstmontag des verflossenen Jahres, den 22. Mai, als der

Bevölkerung durch die lange anhaltende außerordentliche Trocken-

heit große Not drohte, wurde von den katholischen Pfarreien
beider Bezirke gemeinschaftlich eine Bittprozession in die St. Ursen-

kirche unternommen. Dieselbe wurde durch die sehr starke Be-

teiliguug des schwer geprüften Landvolkes eine imposante, wohl

jedem Teilnehmer unvergeßliche religiöse Kundgebung. Um die

alte, fromme Uebung wieder aufzunehmen, wurde nach dem

schon letztes Jahr gefaßten Beschluß der Regiunkel Konferenz

Solothurn-Lcbern-Kriegstetten der Bittgang nach St. Ursen auch

in diesem Jahre wieder abgehalten und zwar wiederum von

beiden Bezirken gemeinschaftlich, am letzten Montag den 23. April,
am Feste des hl. Märtyrers Georg. Alle Pfarreien, mit A u s-

nähme von Gün s b e r g, nahmen an der Bittprozession Anteil

und der Besuch derselben von Seite des katholischen Volkes



war, wie letztes Jahr, ein sehr zahlreicher. Morgens von
halb 8 bis 8 Uhr zogen die Schaaren in die St. Ursenkirche
ein. Die weiten Räume derselben waren vollständig und dicht

angestellt. Dekan Gisiger in Znchwil hielt die Predigt über
die Heiligung des Sonntags. Er zeigie, warum und wie wir
den Tag des Herrn heiligen sollen. Hochw. Hr. Dompropst
und Stadtpsarrer Eagenschwiler zelebrierte das levitierte Hoch-

amt; der Kirchenchor von St. Urs führte eine andachls- und

weihevolle Messe auf. Auch der Hochwürdigste Bischof assi-

stierte bei dem Gottesdienst. Die Seelsorger ler beiden Bezirke
lasen in der Kathedralkirche wäheend ocö Hochamtes die hl.
Messe. Nach Schluß der Feier wurden den Gläubigen die

Reliquien unserer heiligen Stadt- und Landespatronen Urs
und Viktor zur Verehrung und zum Kusse gereicht. Hierauf
folgte eine Stunde Pause, während welcher die Teilnehmer sich

für die Heimreise etwas stärken konnten. Um ein Viertel nach

10 Uhr zogen die einzelneu Gemeinden wieder aus der Kwche

und traten betend und in bester Ordnung den Heimweg an.

Möge diese schöne Feier uns Gottes reichsten Segen
bringen!

Luzern. Zum Festprediger an der diesjährigen

Sempacher Schlachtjahrzcit wurde Hochw. Hr.

Domherr Schmid, Professor der Theologie in Luzern,
und zum weltlichen Festredner Hr. Statthalter Seb. Vogel,
von Escholzmatt gewählt.

Zum Pfarrer von Zell wurde ernannt Hochw. Hr.
Klemeirs Zimmer m a n n von Weggis, z. Z. Pfarrer
in Meuzberg.

Kirchenamtlicher Anzeiger.
Bei der bischiisl. Kanzlei sind ferner eingegangen:

1. Für das hl. Land:
Von Sclzach Fr. 9 19, Rothenburg 29, Steinhausen 14

Menzingen 32. 49, Baar 26, U.-Aegeri 29, Uffikou 16,
Bettlach 7. 49, Grellingen 39, Baden 59.

2. Für P e t c r s p f e n n i g:
Von Solothurn, Ungenannt, Fr. 29.
Gilt als Quittung.
Solothurn, den 26. April 1894.

Die Bischöfliche Aanzlei.

Das Gabenverzeichnis der Inländischen Mission folgt in
nächster Nummer.

Der stoke« <4àt!icàà um! àeu vsràrliàn Pi'ikàr-Hkminaàn siuxkàls là
mà àstâ-Dspot îrk 76°-

8lî>imm liiàlli liiill 8às
»MIM àbilîlî EMszj'MsiM
Zsâsr Dsllsdl^sii Msstsrî-aàl. Vsi ^àaàirrs v. Lllilàsii?L«issr«iÂssiAB.liA.

W. Mà dkràWsi lrà! I SI I I R àbâ-vsxôt, Xiîi-i«!».

Im Verlage von Eberle, Wälin îîî Cis. in Einsiedeln ist soeben

erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 38^

Reichtümer des heiligsten Rosenkranzes
Lesungen mit Beispielen und Gebeten für den Maimonat

von L. Bromhain, Redemptorist. Aus dem Französischen übersetzt von r.
Anton Knnz 0. 8 lZ., Kapitular des Stifles Einsiedeln.

Einband Nr. 1. Gebunden in schwarz Leder mit Feingoldschnitt à Fr. 1. 49

„ „ 5. „ „ „ Leinwand mit Goldschnitt à „ 1. 25

„ „ 15. „ „ „ chagr. Leder mit Feingoldschnitt
und Kantcuvergoldung (einfacher, eleganter Einband) à 2. —

Spezialität
in schwarzen Sedan-Tiichern, sowie englischen Chvviot und Kammgarn
— staubfrei und ohne Glanz — besonders st'ir die Hochwürdigen Herren Geistlichen
empfehlenswert, offeriert in besten Qualitäten und zu möglichst billigen Preisen

Muster umgehend franko. I. MosrO,
18° Mühle n platz, Luzern.

Im Stiftskloster zu Einsiedeln befindet sich eine

schöne Weihnacht non Z. S Kurzer in Groben fTiroi)
ausgestellt. Die Skulpturen und die Thiere u. s. w. sind in Holz geschnitzt und feinst in Oel-
färben polychromiert. Diese Krippen Kollektion ist verkäuflich zum Preise von Fr. 1VNN nutz
ladet der Eigentümer dieser Kollektion den Hochw. Klerus und die Kirchenvorstände hiiflichq
ein, sie zu besichtigen. 9"

Soeben erschienen: sN 833 1^2—39)
Erinnerungen an

?lMt Dr. àà MvM
von I. Schmid, Prof. tbsal. — öl) Cts.

Gebrüder Räber â Cie., Luzern.

Ifne den Maimonat.

Trist und Testen
unserer lieben Frau.

Hin Maiandachlsbuchkein
von

p. Benjamin Camenzind.
4. Auflage. Preis geb. Fr. 1.

A Fanmann'sche Uerlagshandlung
37- in Dillinen i. W.

Jür Wezug
von (63°

Wachs-
»nd Äenrin-Kircheiihrrstn

empfehlen sich bei guter und preiswürdiger
Bedienung

van Bärle Wöllner,
Telephon 613 Mosel, Fasanenweg 42

Fabrik chem.-techn. Produkte.
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^ Vkàss von ken^Zger L. Lo. in Linsiklleln unc! lVaiàuî.
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen!

Warieiüiederstranß
für den Wnûàr der Kinunelskönigin.

Bon Mi»,na Frreriks.
Mit 8 Llchtt» uckbildern. 72 Seiten. Kl. 4.

Gelnmden in elegant englische Leinwand mit F ingoldschnitt Kr. 2.50
Unter den Gaben für den künftigen Marien-Monat wird das Buch „Marien-

liederstranß" einer verdienten Nachfrage sich .erfreuen. Dieser „Maienstrauß"
ist aus tief religiösem Gemii e mit kundiger Hand zu Ehren der Mutter Gottes
gewunden, die Ausstattung höchst elegant. Wiener Litterar. Handweiser.

Dxr

Monat Maria
oder fromme Uebungen auf alle
Tage des Monats Mai. Nebst
den gewöhn!. Andachtsübnngen.

Von I>, K. Wafer. S. 4.
Neue Ausgabe. Mit bischöflicher
Genehmigung. Mit 1 Stahlstich.
384 S. Form. VII. 123X76 mm.

Ginband Do. 302. Gngl. Leinw.,
geprägt. Kotschnitt Kr. 1.10

Mi-MM in eiininddreißig Setrochtttiigr»
über die Laurelniiischc Litanei,
besonders bestimmt zu Vorlesnn-

gen in der Kirche, sowie mich als Hilfsmittel zur Ab-
Haltung von Mai-Predigten. Herausgegeben von Theo?,
v. Heretsmatt, Pfr. Mit bischöflicher Genehmigung.
Mit Titelbild. 288 Seiten. Format IX. 132-8<>inm.

Einband Do. Zl2. Englisch Leinwand, Dotschnitl Kr. t. 2»

zum Preise der Mutter Gottes
fur den Marien-Monat. Ent-
haltend: Einnnddreißig Be-

trachtnugen nebst den gewöhnlichen Andachtsübnngen.
Von I'. Hîl. Tr- S. Mrnnner, Ntissionspriester. Mit
bischöflicher Approbation. Mit 2 Bildern. 128 Seiten.
Format VII. I23X7l> mm.

Ginband Do. 312. Englisch Leinwand» Dolschnitt 00 6ts.

Fkben Mnili stir Kinder.
Von HHeodor ZZcrthold.

Vevorworlel ». lZr. Lerm. Kolfns, Erzbischöss geigl. lial u. lächalinsp.

Mit bischöflicher Approbation.
Mit 4 Farbendruckbildern und 4S Jllustr. ISZ S. lk°.

Zn englisch Leinwand, elegant vergoldet Kr. 1.!>»

Dieses schöne Büchlein führt dem kcler in 27 Kapiteln das ganze
Leben, die Tugenden der hl. Jungfrau Maria vor Augen... Kinder wer-
den mit wahrer Freude das Büchlein lesen und wieder wen und dadurch
mit einer rechten Liebe zu Maria und dem Jesuskind ersüllt werden.
Dazu tragen auch die vielen schönen Bilder bei. Aber auch Erwachsene
werden das Buchlein mit Nutzen lesen. Der Preis ist in Anbetracht der
Prächtigen Ausstattung sehr billig. Solothurn, Schweizer. Kirchenztg.

(IMàm puevum bsatW MuniW Vw^inis 6t
OMlZium äökuncztvl'um.

Die kleine» TlWitrn
der lilleMWcii Imigsrnu Mm mid die TugMcu

für die AdMeriieuen.
Latrittisch und drutsch. Ilrbst Anlriinng.

Von V. Leopokd Studcrus, O. 8. IZ., Professor.

Mit Titelbild. I» zweifarbigem Track. ->48 S. Form. VI.
Ginb. Do. 302. Gnglisch Leinwand, gep ägt, Dotschnitt Kr. S. —

„ „ 568. Geglättet Schafleder m.Slilldpr.,Feingldschn. Kr. Z.—

Die Herrlichkeiten Mnrirns.
Uom heiligen Alphons von Kiguori.

Für d. deutsche Volk umgearbeitet u. mit Andachtsübnngen
vermehrt von Anton Merk, Pfarrer,

verbessert herausgegeben von I. B. Keiilpf, j)fr.
Mit öifchöflicher Approöation.

Mit 3 Stahlstichen. 600 Seiten. Format X. 143X86 mm.

Kind. Do. 302. Englisch Leinwand, geprägt, Kollchni» Kr. 2. -
,» „ 401. Schwarz Leder» geprägt, Feingoldschnitt 5 2.50
„ ,» 404. Schwarz Leder, chagrin., Slindpr.» Kuschn. Kr 2 50

Diese Ausgabe, von dem weitbekannten Pfarrer Kein Pf in Mainz
Verbessert und vermehrt, wird gewiß allen Marienverehrern g>osie
Freude machen, durch ihren reichhaltigen Inhalt sowohl, als auch

durch die splendide Ausstattung. Den- Angslinrger Postzriümg.

Ans hciliBt Key Maria.
Mach dem hk. Asphons Maria v. ^siguori.

Detrachtunge», Anspiele und Gebete:

II Für den Monal Maria; 2) für die Marienfesle;
3) für alle Sa»,singe des Jahres, nebst eine», Anhange

der gewöhnlichen Andachtsübnngen.

Von St. Omer, 83. U. Uebersetzt und vermehrt
von I. Kioffer, Kaplan.

Mit bischöflicher Approbation.
Mit Chromo-Ziertitel und 2 Chromobildern. 600 Seiten.

Format IX. l 32X80 mm.
Einb. Do. MS Schwarze Leinwand, geprägt, Dotschnitt. Kr. 1. k»

„ „ 401 Schwarz Leder, gepr.. Koldtitel, Feingldschn. Ar. 2. —

Das Ketten Mariens.
Ein Bilderkreis von 28 Kontnr-Zeichnnngen. Ans dem Nachlasse des grasten

Meisters der christlichen Kunst weiland Joseph Kitter von Kuh rich.
Für den Lichtdruck mit der Leder übertragen von Ld. Luttich v. Lultichheim.

28 Druck-Photographien in gner Folio.
Mit erläuterndem Text begleitet von Lnkas Ritter v. Fiihrich.

An eleganter Knrton-Wappr, zu ermäßigtem preise Kr. IS.—
...Ein gedankenreicher Zug geht durch das Ganze. In der Formengebnng bekundet

sich ein männlicher Geist und eine Linien-ührnng. die an Cornelius erinnert. Ost ist die
Auffassung ganz neu und überraschend, wie bei der Geburt Christi <Bl. !i>>. dann heiler und
leicht verständlich behandeil. wie die Gebnri Maria (Bl. 7), und Maria init den Temvel-
inngirauen (Bl. n). Energi ch in Ansfassnng und Durchbildung iit die Flucht nach Aegvvten
(Bl. t9) und IesnS unter den Schrntgeiehrlen iBl. 2i), seltiam, aber gewaltig die Krönung
Maria durch die drei göttlichen Personen ansgefaßk (Bl. 2-^). Lj'terar. H indweiser, Uliinller.

Druck und Expedition der Buch- und Kunst-Druckerei „Union" in Solothurn.


	

